Es war einmal...

....ein kleiner sympathischer Junge, der sich schon sehr früh ganz zielstrebig dazu entschlossen hatte noch etwas größer, älter und noch sympathischer zu werden - und fälschlicherweise Französisch als erste Fremdsprache auf dem Gymnasium nahm. Mit 10 Jahren konnte man dem liebenswerten Jungen aber noch keine Vorwürfe machen, denn wie sollte er wissen, was ihm 20 Jahre später in einem fremden Land hinter dem großen Wasser einmal widerfahren sollte?

O.k., er hätte natürlich zu einer Hellseherin gehen können, aber schon Elisabeth Tessier hat in der vollkommen zurecht abgesetzten Astro-Show unmißverständlich bewiesen, daß es sehr schwierig ist konkrete Voraussagen zu treffen, wie z.B.: Wann kommt die neue Staffel von ‚Emergency Room‘ auf ProSieben im Fernsehen? Gibt es in 30 Jahren eine Reunion von ‚Take That!‘ oder wann wird’s mal wieder richtig Sommer?

Dies ist also die Geschichte eines kleinen, ziemlich artigen Jungen, der auszog um Englisch zu lernen, nicht nur einmal, sondern sogar zweimal, aber dazu später mehr. Um dieser fast schon sagenumwobenen Geschichte ein besseres Profil und dadurch auch deutlich mehr Charakter zu verleihen, nehmen wir einmal ganz hypothetisch an, daß es sich bei dem kleinen hochbegabten Jungen um mich, den hochbegabten Autor dieser Geschichte handelt, denn dann kann ich sie nämlich viel einfacher erzählen und die Sichtweise wird nicht aus der dritten Person Singular durch eine indikative Objektivierung einer subjektiven Präsentation verzerrt und wer würde das schon wollen? Richtig, nämlich keiner!

Meine Eltern wollten aber auf jeden Fall nur das Beste für mich und hielten es für eine gute Idee, mich ab der 5.Klasse des Gymnasiums in den bilingualen Zweig der Ziehenschule in Frankfurt/Eschersheim zu stecken. Primär war das absolut genial, denn so hatte ich nur zwei Minuten zu Fuß in die Schule zu gehen, wobei ich aber wahrscheinlich auch ohne den bilingualen Teil genauso lange gebraucht hätte. Sekundär war es auch nicht so schlecht, denn es bedeutete ich hatte neben dem 'normalen' Französisch auch noch weitere Fächer in dieser ach so wohlklingenden Sprache, die meiner Ansicht nach am besten durch den alten spontanen französischen Stoßseufzer ‚Cholala mössiö voilá!‘ charakterisiert werden kann.

Es waren leider nicht die Fächer - ‚FKK‘ - Französisch Kulinarisch Kochen oder – Trockene Weine Mit Käse ‚TWMK‘, sondern viel, viel spannendere Fächer wie - Geschichte (‚Geschie‘) und Sozialkunde (‚Sozie‘). Das war echt spannend. Ziemlich aufregend und spannend sogar. Fast sogar schon wahnsinnig spannend. Habe ich eigentlich schon erwähnt wie spannend das war? Wahrscheinlich genauso spannend (oder gespannt?) wie die elastischen Gummibänder in Peter Ustinovs feingerippten Unterhosen (mit einseitig versiegeltem Eingriff), wenn man sich das überhaupt noch als sehr spannend vorstellen kann. Um es jedoch kurz zu machen (das hat jetzt nichts mehr mit Peter Ustinovs Unterhosen oder deren Inhalt zu tun), mich haben die Baguettes und Croissants leider nicht zusätzlich motiviert zu lernen, denn mein Französisch war eigentlich konstant schlecht, da konnte auch ein verzweifelter Schüleraustausch nach Nantes in der 8.Klasse nichts daran ändern.

Mein Austauschschüler Florent war schon ein komischer Kauz, erstens war er Franzose, zweitens sprach er kaum Deutsch und drittens war er schon ein komischer Kauz. So richtig weitergeholfen hat mir dieser zwei-wöchentliche Besuch zwar nicht, aber immerhin war es mein erster richtiger Auslandsaufenthalt, der mir auf jeden Fall gut vor Augen führte, daß es in einem fremden Land tatsächlich andere Si- äh Titten gibt - Ganz gemäß dem alten Sprichwort – Anderes Land, andere Titten. In dem Haus meiner Gastfamilie hing nämlich in Übergröße ein Oben-ohne Photo von Florents Mutter im Flur, was mich in diesem Alter doch etwas peinlich berührte. Ich wusste nie, ob ich mir beim vorbei gehen die Augen zuhalten oder anerkennend mit dem Kopf nicken sollte. Meistens wagte ich beim schnellen entlang laufen nur einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln, denn Florent kuckte ja schließlich auch nicht so aufdringlich hin. Wahrscheinlich hatte ich aber eher ziemliches Glück, daß dort kein ähnliches, erst vor kurzem aufgenommenes Photo von seiner Großmutter hing, denn die Großeltern wohnten schließlich auch noch im gleichen Haus.

Trotz allem spiegelte sich meine ungestüme Begeisterung für diese Gallische Sprache auch in meinen Noten wieder. Da meine Begeisterung auf einer Skala von 1-6 immer relativ hoch war, waren meine Noten dementsprechend eigentlich auch nur angebracht. Bis auf ein einziges Mal, denn da sank meine Begeisterung sogar bis auf 1minus, so tief bin ich in Französisch wirklich nie zuvor gesunken. Das war vielleicht ein Tiefpunkt! Aber der Grund war ganz einfach und auch unsere Lehrerin hätte diesen sehen müssen, tat sie aber nicht oder vielleicht wollte sie es auch einfach nicht.

Ein paar Tage vor einer unserer Klassenarbeiten ließ sie nämlich eine Arbeit über haargenau das gleiche Thema von einer Nachbarklasse schreiben. Wahrscheinlich um sich Arbeit und auch Zeit zu sparen entschloss sie sich, ungeschickterweise die gleichen Aufgaben noch einmal bei uns zu verwenden. An und für sich gar nichts Schlimmes und wird auch von zahnlosen äh zahllosen Lehrern bundesweit ausgiebig praktiziert. Irgendwie hielt sie uns aber nicht für besonders clever, denn sie legte uns doch tatsächlich Punkt für Punkt die gleichen Aufgaben unter die Nase. Konnte das wirklich wahr sein? Die ganzen Spicker waren diesmal nicht umsonst geschrieben? Richtig, wir konnten alle unsere schwer erarbeiteten und künstlerisch klein geschriebenen Spickzettel anwenden und somit den Notenspiegel dramatisch Richtung 1kommanochwas torpedieren. (Es gab tatsächlich auch zwei die eine 3 geschrieben hatten, offensichtlich kamen diese beiden trotz allem nicht darüber hinaus, ziemlichen ‚Fromage‘ zu schreiben)

O.k., man könnte jetzt natürlich sagen, daß die Ausführung auch nicht besonders clever von uns war, weil es einfach so lauthals und gnadenlos nach Betrug schrie (natürlich besonders bei mir), daß man sich eigentlich die Ohren hätte zuhalten müssen. Aber warum sollten wir uns keinen Spaß daraus machen, wenn sie es uns schon so leicht gemacht hatte? Die Arbeit wurde dann tatsächlich normal gewertet und es verhalf mir unerwarteterweise zu einer lobenswerten Verbesserung meiner Durchschnittsnote im Jahreszeugnis, die natürlich auch nie wieder dieses trügerisch gute Niveau erreichte. Wahrscheinlich auch deswegen, weil ich Französisch nach der 10. Klasse unter sehr großen und auch langwierigen Gewissenskonflikten, aber dann doch einstimmig, abgab. Im Grunde beschloss ich nach 6 langen Jahren den Dienst an Französisch zu verweigern, denn die Sprache war in meinen Augen fertig für die Ausmusterung. Aber es gab eine gute Alternative, ich konnte quasi als Ersatzsprache Spanisch als 3. Fremdsprache wählen und mit dieser einen kompletten Neuanfang wagen. Adieu et Au revoir le Français! - İHola el Espagñol! Irgendwie kam mir dann alles nur noch Spanisch vor. Aber zum Glück hatte ich ja auch noch meine 2. Fremdsprache parat: Englisch!

Englisch war immer etwas Besonderes für mich gewesen, schon als kleines Kind konnte ich die Hitparade International auf HR3 hoch und runter singen, den von mir verfassten Text hat zwar nie jemand verstanden, aber für mich war es eindeutig Englisch, andere Sprachen nahm ich erst gar nicht in den Mund. Besonders bei AC/DC Liedern konnte man so schön in unverständlichem Kauderwelsch mitjaulen, da man den Text sowieso nicht verstand. ‚Aimmonna Haaaaaaaaiwei de Hällll!!‘.

Ich wartete quasi stündlich auf meinen ersten Nummer 1 Hit in der Hitparade. Letztendlich leider erfolglos.

In der Schule machte sich das dann natürlich im Englischunterricht auch sehr stark bemerkbar, da hat mich am Anfang nämlich auch niemand verstanden. Ich hielt es aber wesentlich besser durch als mit dem Französisch, denn ich hatte neben Mathematik als zweites Leistungsfach in der Oberstufe (ab der 11.Klasse) eben jenes Englisch auserkoren. Schulenglisch und Straßenenglisch sind aber zweifellos zwei vollkommen unterschiedliche Sprachen und wenn man dies erst einmal bemerkt hat, kann einem das nämlich unter Umständen auch schon ganz schön Spanisch vorkommen. Obwohl ich wirklich sehr kompetente Englischlehrer in der Oberstufe hatte, zwei an der Zahl – (This is the time and the place to say many thanks to Mr. Mirk and Mr. Karlsson!), wurde mir in der Schule logischerweise immer nur das typische Schulenglisch beigebracht, was einem bei dem ersten Film in der englischen (oder auch amerikanischen) Sprache völlig kalt und fast brutal auflaufen lässt. Denn der herkömmliche Dialog weicht doch etwas ab von:


„Hello, my name is Peter, what is your name?“


„My name is Marie. Nice to meet you Peter. Where do you live?“


„I live in London. Would you like some coffee Marie?“


„No, Peter, I prefer tea you stupid bastard!“

usw.

Mein erster ‚richtiger‘ Kinofilm in der Originalversion war ‚Something Wild‘, im Deutschen Originellerweise als ‚Gefährliche Freundin‘ übersetzt, mit Melanie Griffith und Jeff Daniels. Es ging hier um eine etwas ungewöhnliche aber doch sehr unterhaltsame Entführung einer ziemlich abgedrehten Tussi, man konnte sie also durchaus als wild bezeichnen. Als ich mir den Film im Kino ansah war ich regelrecht geschockt! Wie oft in dem Film das Wort ‚F**k‘ benutzt wurde, konnte ich gar nicht mitzählen, vor allem war es Hauptwort, Name, Akkusativ, Dativ, Artikel, Possessivpronomen und Verb zugleich. Das hatte mir natürlich kein Lehrer vorher gesagt! WOW! In dieser Hinsicht schien das Vokabular im Straßenenglisch doch um einiges leichter zu sein. Hatte nicht zum Beispiel Bill Clinton schon damals zu Monika Lewinski gesagt: 


„Come on, who the f**k is going to know?“

Um der englischen Sprache dann doch noch mehr auf den Grund zu gehen und um herauszufinden welche Wörter sonst noch so benutzt werden, beschloss ich noch mehr Filme in der Originalversion zu sehen und versuchte, auch selbst etwas mehr Englisch zu sprechen. Wo könnte man das besser tun als zu Hause, da fühlt man sich wohl, hat keine Hemmungen und kann auch mal Fehler machen, aber dummerweise spricht da keiner Englisch, das hatte ich ja als Kleinkind schon durchmachen müssen. Für meine Eltern war das einfach nur ‚Auswärts‘, obwohl meine Mutter auch etwas Englisch in der Schule gelernt hatte. Das merkt man heute noch an ihrer Aussprache und dem professionellen 'Tiiiiäitsch', das sie hervorragend von den Lippen rollen lässt.

Glücklicherweise lernte ich durch meinen Tischtennisverein (den legendären TV Preungesheim) einen amerikanischen Soldaten kennen, der übergangsweise in Frankfurt stationiert war. Paul war für mich das perfekte Trainingsobjekt, ich konnte neben meinen Tischtenniskünsten auch meine Sprachkünste etwas trainieren und er nahm mich z. B. an ‚Thanksgiving‘ mit zu seiner Familie und den Kindern, um einen ‚Turkey‘ (Truthahn) zu essen oder auch zu total groovigen und temperamentvollen Gospelgottesdiensten mit fetziger Pianobegleitung (Whitney und Aretha wären blass, um nicht zu sagen so weiß wie Michael Jackson geworden - das ging echt unter die Haut!). Fast am Besten war es aber, daß ich durch ihn auch in das Kino der amerikanischen Armee mit hinein durfte, denn schließlich wurden dort die ganzen amerikanischen Filme schon vor dem deutschen Bundesstart gezeigt! Hehe!

Das gab mir meistens einen komfortablen Vorsprung von mehreren Monaten, bis jemand den Film überhaupt erst in Deutsch sehen konnte. Natürlich habe ich nie mit meinem hellseherischen Filmwissen angegeben, sondern immer nur nebenbei in der Schule erwähnt, bei welchen Filmen es sich lohnen würde in einem halben Jahr ins Kino zu gehen, ich meinte es doch nur gut mit meinen Schulkollegen. Das karge Taschengeld sollte ja schließlich gut angelegt sein.

Die amerikanischen Truppen wurden dann aber im Zuge der Entmilitarisierung kontinuierlich von Frankfurt abgezogen und auch Paul durfte Deutschland wieder Richtung USA verlassen. Goodbye my friend! Mit ihm verschwand mein Dauerticket für englische Konversation und tragischerweise auch das für die zahlreichen ‚Sneak Previews‘ nach Wahl. Heul, Schnief, Jammer, life can be so cruel!

Es dauerte dann eine ganze Weile, bis ich wieder eine unheimliche Begegnung mit einer ausländischen Art hatte. Einer meiner zahlreichen Cousins hatte sich entschlossen, aus seiner langjährigen Freundin eine anständige Frau zu machen – doch wie macht man(n) eigentlich eine anständige Frau aus einer Frau? Das klingt doch eher unanständig oder? Muss man da etwas austauschen oder entwickeln lassen? Gibt es denn keine wenn die erst gemacht werden muss? Legitime Fragen wie ich finde, die Antworten sind mir bis heute noch verborgen geblieben.

Auf jeden Fall hatte er sich entschlossen sie in Stuttgart zu ehelichen und zwar im Kreise der erweiterten Familie und zahlreichen geladenen Gästen. Einer dieser Gäste war aus der Ferne eingeladen, aus einem anderen Land und daher einer anderen Sprache mächtig: Englisch!

Ein hilfloser Ausländer im Grunde, der selbst keinen Brocken Deutsch von sich geben konnte. Nicht einmal ‚Nein‘ konnte er sagen, denn wie sonst war es zu erklären, daß er bei der kirchlichen Trauung mit Hochzeitsgeschenken nur so vollgeladen wurde und als unfreiwilliger Lastenträger mit einem großen Turm von Paketen vor dem Kircheneingang balancierte. Wenn er es auf einem Bein geschafft hätte wäre sicher Szenenapplaus fällig gewesen, so musste man einfach nur Mitleid mit ihm haben. Meine Eltern haben ihn dann Großzügigerweise in unserem Auto zur eigentlichen Feier mitgenommen - die Geschenke natürlich auch. So lernte ich schicksalhaft meinen nächsten Englischmentor kennen, ohne den dieses Buch wohl auch nicht geschrieben worden wäre!

Sein Name war James - ohne den herkömmlichen Nachnamenszusatz mit vier Buchstaben, der fast wie eine helle Haarfarbe klingt! Ein Brite also, genauer gesagt ein Schotte, bei dem Klaus gewohnt hatte als er in Brighton/England für ein paar Monate eine Sprachschule besuchte. Man hat nicht gleich erkannt, daß es sich bei diesem Inselbewohner um einen Schotten handelte, denn weder sein Kilt noch sein Dudelsack waren weit und breit zu sehen, man hat ja schließlich so seine Vorstellungen. Aber zumindest Englisch konnte er sprechen! Und gar kein schlechtes! Ich konnte ihn auf jeden Fall viel besser verstehen als Jeff Daniels in 'Something Wild' und seine Wortwahl war auch deutlich vornehmer. Endlich hatte ich mal wieder eine Chance mein Schulenglisch anzuwenden und endlich hatte ich mal wieder jemanden der mein Schulenglisch auch verstand. Ich nahm ihn fast den ganzen Tag in Beschlag und gemäß dem Motto ‚Brush up your English‘ polierte ich meine Fresse, äh- meine Englischkenntnisse mit ihm auf. Wir verstanden uns auf Anhieb und unser Gespräch lief wirklich gut, es lief sogar so gut, daß ich mir eine Einladung nach England einbrockte, verdammt, wer hatte denn mit so etwas unerwartetem gerechnet? Na ja, ich bin ja kein Unmensch, eher ein Mensch dachte ich, und beschloss dieser Einladung einfach einmal nachzukommen. Eine Reise in den Süden von England? Warum auch nicht, in Frankreich war ich ja eh schon gewesen.

Im tiefsten Innern schmiedete ich aber noch einen viel, viel clevereren Plan. Ich war nämlich kurz davor meinen Zivildienst beim Blutspendedienst des Roten Kreuzes zu beenden, da ich nach monatelangem Blutspenden einfach kein Blut mehr sehen konnte. In Horrorfilmen wie z.B. ‚Braindead‘ ist das ja noch in Ordnung, denn da gibt es immer ausreichend Blutspender, obwohl da natürlich die wenigsten freiwillig geben. In manchen anderen Filmen wie z.B. ‚Interview mit einem Vampir‘ wird da schon eher gesaugt, je nach Bedarf. Aber Geben ist sowieso seliger denn Nehmen, das hat schon Boris Becker nach seinem Kurzausflug in die Besenkammer festgestellt. Auf jeden Fall wollte ich mein Dasein nicht als Ehrenzivi, Rezeptionist und Telefononkel beim Blutspendedienst fristen und beschloss, einmal etwas ganz anderes zu machen. Nach dem Zivildienst war für mich der beste Zeitpunkt, um einfach einmal einen Neuanfang zu wagen, um eine ganz neue und aufregende Erfahrung zu machen.

Ich beschloss für ein paar Monate nach Brighton in East Sussex zu gehen und bei James zu wohnen, um dort das ‚Cambridge Certificate of Proficiency‘ am ‚Brighton College of Technology‘ zu erlangen. Es ist sozusagen ein Nachweis dafür, daß man einen gewissen Grad der Sprache in Wort und Schrift beherrscht, Körper- und Zeichensprache werden da nicht berücksichtigt. Es war wirklich ein ziemlich gewagtes Unterfangen für mich, denn in einem fremden Land ohne viele Freunde würde ich mich wahrscheinlich wie in einem freundlichen Land mit vielen Fremden fühlen oder etwa ganz viel fremd ohne ein freundliches Land? Ich wusste es nicht, ich musste es einfach ausprobieren und diese Erfahrung einmal am eigenen Körper machen.

Bei James war es auf jeden Fall absolute Klasse, es waren fast immer irgendwelche Studenten im Haus untergebracht, die natürlich aus aller Herren Länder kamen. An manchen Abenden haben wir mit bis zu 6 Nationalitäten an einem Tisch gesessen und somit ein absolut multikulturelles Ess- und Kommunikationserlebnis erfahren. Jeder hat erzählt, alle haben diskutiert, wir haben viel gelacht und James hat immer hervorragend gekocht und uns kulinarische Erlebnisse gezaubert. Der Spülfraß danach war übrigens auch immer ein riesiges Erlebnis! Stöhn!

Um mich in dieser Zeit finanziell über Wasser zu halten, hatte ich nebenbei auch ein paar Jobs am Laufen, denn mein Sprachstudium war auch nur auf Teilzeit ausgelegt. Einer dieser Jobs war Platzanweiser in einem relativ großen Multiplex-Kinocenter mit acht Sälen in der ‚Brighton Marina‘, direkt am Meer. Da ich in meinem Leben zuvor natürlich noch nie ein Kino von innen gesehen hatte, geschweige denn einen Film in der englischen Originalversion, kam in mir hier ein strenger Gewissenskonflikt hoch. Sollte ich den Job vielleicht lieber jemand anderem überlassen der sich auch wirklich für Filme interessierte? Für den die englische Sprache keine Schwierigkeit und vielleicht auch etwas Anreiz darstellte? Puh, es war echt ziemlich schwer. Ich kam letztendlich zu einer klaren Entscheidung - NEIN! Ich beschloss, daß ich mich damit abfinden und mit dieser Entscheidung leben konnte und wurde somit 'Usher' – Platzanweiser - bei den MGM Kinos in der Brighton Marina und verdiente sagenhafte 3 Pfund 50 Pence die Stunde.

Im Klartext hieß das eigentlich, daß ich dafür bezahlt wurde hauptberuflich Filme anzusehen und nebenberuflich Plätze anzuweisen. Ich war somit ein verkappter, hochbezahlter Filmkritiker, der sich die aktuellsten Filme ansehen durfte, Service inklusive, obwohl dies natürlich so nicht in meiner Jobbeschreibung stand. Ich konnte mich nämlich an den halbausgetrunkenen Colabechern laben und Restpopcorn vom Boden sammeln oder auch aus den Ritzen zwischen den Sitzen pulen. So hatte ich immer etwas zum Trinken und Knabbern zur Hand, mmh, lecker! Aber schließlich half es mir ja dabei die Sprache besser zu lernen und was nimmt man da nicht alles auf sich. Man bringt schon einige Opfer, wie z.B. ‚Lethal Weapon III‘ – ‚Die stahlharten Profis III‘ mit Mel Gibson und Danny Glover im zweistelligen Bereich gesehen zu haben. Gute Filme haben das schließlich auch verdient, besonders wenn die Sprengung eines Hauses so absolut genial gefilmt ist und erst nach dem kompletten Abspann kommt. (Na, wer ist wieder zu früh rausgerannt und hat sie verpasst? Es gibt halt immer wieder diese Banausen...)

Fast noch mehr Spaß hat es aber gemacht, deutsche Touristen zu verarschen bzw. dezent zu veräppeln, denn die kamen auch sehr zahlreich ins Kino in den Marina-Komplex. Für die Besucher war ich natürlich in erster Linie ein Engländer, der sie einfach nur zu den Plätzen führen sollte. Wenn ich nun aber irgendwie mitbekommen hatte, daß es sich um Deutsche handelte, gab es z.B. einen solchen Dialog auf dem Weg zu den an der Kasse zugeteilten Plätzen:


„Can I see your tickets please?“ fragte ich.


„Yäs, we häw tsschie twälf änd sörtien pliies“ erwiderte ein in der Regel etwas verunsicherter Deutscher der auf G12 und 13 wollte.


„Ah, jaaah, ich zeigen den Platz in den Kino für Sie!“ holperte ich dann in meinem gebrochenstem Deutsch und versuchte meine innere Erheiterung dezent zu unterdrücken.


„ Hey, Du sprichst Deutsch?“ kam dann meist die verdutzte Frage zurück.


„Ja, ein kleinen wenig, haben gelernt etwas bei der Schule.“

Grundsätzlich kam dann natürlich ein Kompliment, daß ich sehr gut Deutsch sprechen würde, was für Schleimer das waren, so eine üble Heuchelei!

Manchmal wurde ich dann auch höflicherweise gefragt, wie lange ich denn in der Schule Deutschunterricht hatte und bei einigen Besuchern kam ich dann mit einer ziemlich verblüffenden Antwort:


„Tja, ich hatte es ungefähr 4 Jahre in der Grundschule und dann in der Unter- Mittel- und Oberstufe auf dem Gymnasium, meiner Meinung nach eigentlich fast schon zu lange!“ das dann alles gesprochen in einem akzentfreien, fließenden Deutsch natürlich.

Nicht alle fanden das so amüsant wie ich, aber manche waren einfach zu verdutzt, daß sie gar nicht mehr darauf eingegangen sind. Vielleicht auch besser so, denn sie waren ja gekommen um sich einen englischen Film anzusehen.

Die Arbeit im Kino hat aber auch so wirklich total Spaß gemacht, auch deswegen, weil es fast nur Studenten gab die dort arbeiteten. Ich war zwar zu meiner Zeit der einzige Ausländer in der Belegschaft, aber das war absolut kein Problem. Ein Problem war es nur dann, wenn wir nach der letzten Vorstellung einen Länderkampf im fast tödlichen Popcorneinseifen machten, da hatte ich natürlich deutlich schlechtere Karten gegen die britische Übermacht, aber gemeinsam sauber gemacht haben wir hinterher trotzdem.

Ich hatte endlos Filme zum Ansehen, viel Popcorn oder Hot Dogs zum Essen und ausreichend Cola zum Trinken, dieses Leben hätte wahrscheinlich noch eine ganze Weile so weiter gehen können, doch irgendwann ruft die Vernunft bei einem an und bringt einen so auf den Boden der Tatsachen zurück.

Ringelingeling! – Ringelingeling!


„Hallo? Markus Hertrich!“: antwortete ich.

Eine unheilvolle Stille war am anderen Ende der Leitung, ich dachte schon es war falsch verbunden, bis eine Stimme sich nach einem schweren Atemzug plötzlich doch noch entschloss etwas von sich zu geben:

„Markus, Hi! Hier ist deine Vernunft!“: tönte es aus dem Hörer.

Ich zögerte einen Moment, wahrscheinlich eine Sekunde zu lange, meine Vernunft musste es auch gemerkt haben.

„Hallo, ach, äh, meine Vernunft, wusste gar nicht ob ich eine habe, aber gut etwas von dir zu hören, wie geht’s denn so?“

Wieder eine kurze Pause, was sollte das? Spielte da jemand mit mir? Nein, das konnte nicht sein, instinktiv wusste ich, daß ich bzw. meine Vernunft am Telefon war, denn ich erkannte die Stimme.

„Markus, hey, mir geht’s gut, hör auf mit dem dummen Gelaber, du weiß warum ich dich anrufe, du hast ein Problem!“, die Stimme klang ziemlich ernst, erst jetzt merkte ich wie tief und bestimmt sie klang.

„Keine Ahnung, hilf mir auf die Sprünge“ erwiderte ich, „Mir geht es eigentlich ganz gut und ich wüsste nicht, für was ich deine Hilfe bräuchte.“ Ich tat ganz unschuldig.

„O.k. ich mache es ganz einfach für dich, du hast jetzt ein ziemlich gutes Jahr gehabt, etwas Englisch studiert und dein Cambridge Zertifikat mit ‚B‘ bestanden, im Kino gearbeitet, was ich übrigens an deiner Stelle auch gemacht hätte, und nun ist wieder einmal der Zeitpunkt gekommen dein Leben zu ändern, es ist nämlich zu kurz um es zu verschwenden!“

„Wie? Was meinst du mit Leben ändern? Schon wieder? Ich bin doch gerade erst nach England gekommen! Und die Sprache habe ich auch noch nicht 100%tig drauf.“, sagte ich schon mit einer bösen Vorahnung.

„Ich weiß, aber meinst du nicht, du solltest jetzt mal etwas Anständiges tun?“

Plötzlich hatte ich eine schlimme Vision, meine Vernunft sprach sicher nicht davon eine anständige Frau aus einer Frau zu machen, da hätte ich mir ja zur Not noch Tipps von meinem Cousin holen können.


„Kannst du das mal näher erklären?“, fragte ich.


„Mannmannmannmannmann, o.k. wie wäre es denn einen richtigen Job zu suchen, richtiges Geld zu verdienen und vielleicht auch wieder einmal nach Deutschland zurück zu gehen?“, meine Vernunft klang fast schon etwas genervt mir das alles erklären zu müssen.


„Tja, ich weiß nicht, jetzt schon? Es hat doch noch etwas Zeit oder?“, sagte ich mit einem unterdrückten Zittern in der Stimme.


„Sorry Markus, du solltest dir einen Job suchen und endlich zu Potte kommen. Du kannst doch noch mehr aus deinem Leben machen!“, die Vernunft sprach eindeutig in klaren Bogensätzen, genau so wie man es in einem ordentlichen Präsentationskurs beigebracht bekam.

Wahrscheinlich hatte sie recht, letztendlich musste ich mein Leben in meine eigenen Hände nehmen, um schließlich auch selbst etwas daraus zu machen. 1:0 für meine Vernunft. Die gute alte Vernunft....


„Warte mal“, sagte ich, „Ich habe da noch ein Anruf auf der anderen Leitung!“, es gab einen Piep in der Leitung.


„Geh da nicht dran!“, flehte meine Vernunft inbrünstig, „Da ist deine Selbstgefälligkeit dran und das bringt dir absolut nichts mit der überhaupt zu sprechen!“, meine Vernunft klang nun eindringlich und fast schon wieder fordernd.

Wahrscheinlich nennt man die Vernunft deswegen Vernunft, weil sie irgendwie vernünftig ist, ich nahm das andere Gespräch also gar nicht erst an und nickte zustimmend vor mich hin.


„O.k., du hast gewonnen ich werde mich einfach mal bei einigen Firmen bewerben und sehen was so passiert.“ Ich hatte nicht nachgegeben, ich hatte mich einfach nur sachlich überzeugen lassen, schließlich war es ja meine eigene Vernunft die da sprach, da gibt man sich ja keine Blößen.


„Gut so Markus, du wirst es garantiert nicht bereuen. Ich weiß es! Viel Glück dabei!“, meine Vernunft war eindeutig zufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs, auch ich war nicht unglücklich darüber wie ich mich verkauft hatte. Ich hatte mich jedenfalls nicht für dumm verkaufen lassen, eher im Paket ‚Zwei zum Preis von Einem!‘

Somit beglückte ich einige englische Firmen in England, aber auch deutsche in Deutschland mit meinem relativ kurzen, aber doch sehr packendem Lebenslauf. Viel Glück hatte ich anfänglich nicht, aber eine Einladung nach Deutschland zu einem Test und einem Vorstellungsgespräch erhielt ich dann doch, meine Englischkenntnisse waren wohl letztendlich ausschlaggebend dafür. Es war bei Lufthansa AirPlus in Neu-Isenburg, der Kreditkartentochter von Lufthansa und das war schon sehr interessant, denn bei einem internationalen Unternehmen wollte ich schon anfangen zu arbeiten. Außerdem kam ja auch noch die Möglichkeit des günstigen Fliegens hinzu, als junger aufstrebender Berufsanfänger achtet man auf solche Sachen ja auch noch etwas mehr. Nachdem ich den Eignungstest dort absolviert hatte und einen guten Eindruck im Gespräch hinterließ, wurden mir tatsächlich noch am selben Tag zwei interessante Positionen zur Auswahl angeboten, beide viel besser als die Position, für die ich mich ursprünglich beworben hatte. Ich sagte natürlich noch am Tag des Testes für die mir sympathischere Stelle im Kundenservice zu, was auch an der sympathischeren Chefin lag die ich dadurch bekommen sollte. Der Weg zurück nach Deutschland war also geebnet, nach ein paar Wochen unterschrieb ich den mir zugeschickten Vertrag und hörte meine Vernunft im Hintergrund genussvoll schmunzeln.

Nach einigen Jahren im Rechnungsservice von Lufthansa AirPlus, in denen ich auch die Einführung der Lufthansa AirPlus Visa Karte mit unterstützt hatte, wechselte ich dann intern in eine andere Abteilung: die Produkt- und Marktentwicklung, liebevoll von eingeweihten Lufthanseaten auch FRA-JX21 genannt. Dort half ich dann engagiert mit, in 18 Ländern das internationale Kreditkartengeschäft von AirPlus weiter voran zu bringen. Meine Englischkenntnisse wurden in den insgesamt 7 Jahren bei AirPlus mal mehr und leider auch mal weniger in Anspruch genommen. Durch die Flugvergünstigungen hatte ich aber wenigstens weiterhin die Möglichkeit, ungezwungen auf die englische Insel zu hüpfen, wann immer und wie oft ich wollte. Da lohnte sich sogar schon ein einfaches Wochenende für einen kurzen Abstecher, vorausgesetzt die Auslastung der Flieger ließ es zu und die Maschinen waren nicht zu sehr überbucht. Zur Not gab es aber auch bei Gelegenheit den ‚Jumpseat‘ im Cockpit des Piloten, der eigentlich sowieso viel interessanter war als der schnöde Platz in der letzten Reihe der ‚Economy Class‘. Wenn der Pilot guter Laune war durfte ich sogar auch ab und zu einmal alleine die Maschine fliegen und die Passagiere dazu bringen, panisch ihre Sitzgurte wieder anzulegen. Vorbild war für mich schon immer der aufblasbare Co-Pilot aus ‚Airplane!‘, der schlichtweg genialen Flugzeugkatastrophenparodie der Zucker-Brüder. Es gab meistens nur ganz wenige die dann auch zu den handlichen Kotztüten greifen mussten, aber das waren auch wirklich nur die ganz Empfindlichen mit dem schwachen Magen. - Na ja, so hätte es zumindest ab und zu sein können!

Trotz sehr netter Kollegen, einem wirklich tollen internationalem Projekt und niedrigbepreisten Flugmöglichkeiten in alle Welt war auch dieser Job bei Lufthansa AirPlus zwangsläufig irgendwann für mich ausgereizt, ich wollte wieder etwas Neues machen und meinen Horizont noch etwas mehr erweitern. Es war alles schon zu sehr eine eingefahrene Routine geworden, die ich einfach irgendwie wieder neu aufsetzen wollte. Tatsache - Das Leben an sich kann wirklich wahnsinnig bunt sein, man muss halt ab und zu einfach einmal die Farben wechseln und sich nur bewusst machen was es alles für tolle Möglichkeiten gibt. Und wenn die Entscheidung etwas zu ändern auch bedeutet ein Risiko einzugehen, dann muss man mutig über seinen eigenen Schatten springen und dankbar dafür sein, daß man überhaupt die Möglichkeit dazu hat. Eigeninitiative spielt hier zweifellos auch eine sehr große Rolle, denn wenn man nur auf seinem Hintern sitzt, zuschaut und wartet das einem etwas passiert, dann steht jemand anderes zuerst auf und kommt einem in allen Belangen zuvor. Ich finde es ist immer besser ein aktiver Mitspieler zu sein als nur ein passiver Zuschauer (Zulässige Ausnahmen sind da Gladiatorenkämpfe, Kandidat bei ‚Am laufenden Band‘ und versagender Schütze beim alles entscheidenden Elfmeter, das kann alles entweder sehr schmerzhaft oder extrem peinlich werden).

Vielleicht war es das verflixte siebte Jahr bei AirPlus, vielleicht war es wieder die Vernunft, vielleicht waren es auch andere Gründe die man einfach nicht erklären kann, aber irgendwann muss halt ein Lebensabschnitt wie ein Kapitel eines Buches einfach einmal zu Ende gehen, so auch dieses. - Ende.
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